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Dieses Buch ist eine Fiktion. Obwohl die Handlung dieses Romans im 19. Jahrhundert spielt , sind einige der Namen, Charaktere und Ereignisse Produkte der Fantasie des Autors. Reale Ereignisse und Charaktere werden fiktiv verwendet.
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Für Joseph, Katherine, Declan, Evelyn und Benjamin – mein Kelch quillt über vor Liebe




[image: image]




„ICH WILL etwas zu tun.“

Diese Bemerkung richtet sich an die Welt im Allgemeinen:

Niemand im Besonderen hielt es für seine Pflicht, zu antworten; Also wiederholte ich es der kleineren Welt um mich herum, erhielt die folgenden Vorschläge und regelte die Angelegenheit, indem ich meine eigene Anfrage beantwortete, wie es Menschen tun, wenn es ihnen sehr ernst ist.

„Schreibe ein Buch“, sagte der Autor meines Wesens.

„Ich weiß nicht genug, Sir. Erst leben, dann schreiben.“

„Versuchen Sie es noch einmal mit dem Unterrichten“, schlug meine Mutter vor.

„Nein, danke, Ma'am, zehn Jahre davon sind genug.“

„Nehmen Sie einen Ehemann wie meinen Darby und erfüllen Sie Ihre Mission“, sagte Schwester Joan, die zu Besuch war.

„Ich kann mir keinen teuren Luxus leisten, Mrs. Coobiddy.“

„Werden Sie Schauspielerin und verewigen Sie Ihren Namen“, sagte Schwester Vashti mit einer Haltung.

„Das werde ich nicht.“

„Geh und pflege den Soldaten“, sagte mein kleiner Bruder Tom und sehnte sich nach „dem Zeltfeld“.

"Ich werde!"



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Louisa May Alcott – Krankenhausskizzen,

Veröffentlicht 1863
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Kapitel I

Freitag, 20. Mai 1864

Washington, D.C
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Josephine zupfte an ihrem gestärkten weißen Kragen. Wenn ich mir noch eine weitere Rede anhören muss, denke ich, dass ich schreien werde. Sie blickte sich verstohlen um, um zu sehen, ob die anderen jungen Damen, die neben ihr saßen, sich genauso unwohl fühlten wie sie. Sie saßen aufrecht da, die Hände sittsam im Schoß gefaltet, und nur hier und da lief ein Schweißtropfen über eine Schläfe, was von der drückenden Spätnachmittagshitze im Auditorium zeugte.

Es war ein Wunder, dass sie so verblüfft wirkten. Alle Absolventen trugen ähnliche weiße Musselin-Tageskleider, die an sich nicht übermäßig warm waren, aber die Reifen und Schichten der Unterwäsche machten sie unerträglich.

Miss Amelia White, die Direktorin der Georgetown Academy for Young Ladies, betrat die Bühne, nahm ein Blatt Papier vom Podium und begann mit der Vorstellung des Hauptredners der Zeremonie.

„Es ist mir eine Freude, Ihnen Miss Louisa May Alcott vorzustellen“, sagte Miss White und blickte zuerst auf die jungen Damen in den ersten Reihen und dann auf ihre Eltern, die hinter ihnen saßen. Ein untypisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie streckte das Papier auf Armeslänge aus, um ihre Notizen zu lesen. „Miss Alcott ist eine angesehene Romanautorin, die in Neuengland aufgewachsen ist und schon in jungen Jahren mit dem Schreiben begann, um ihrer Familie zu helfen, als sie in finanzielle Schwierigkeiten geriet.“

Miss Alcott hatte eine kluge Entscheidung getroffen, stellte Josephine fest . Die Frau, die auf der anderen Seite der Bühne stand, war von der Spitze ihrer gefiederten Haube bis zur Spitze ihrer Balmoral-Schnürstiefel aus schwarzem Satin und Leder bis ins kleinste Detail gekleidet. Schichten passender Rüschen schmückten ihr exquisit geschnittenes pfirsichfarbenes Seidenkleid und Tagesmieder. Die hauchdünnen Ärmel rundeten das Ensemble schön ab und waren zweifellos cooler als das, was die Mädchen trugen.

„Miss Alcott ist eine bekennende Abolitionistin und betrachtet sich selbst als“ – Miss White kniff die Augen zusammen – „Feministin.“

Josephines Ohren richteten sich auf. Sie und ihre Klassenkameraden wussten von der abolitionistischen Bewegung. In der Stadt war es ziemlich angesagt, sich um die Notlage der Neger zu kümmern. Das Wort Feministin war unbekannt, klang für Josephine aber faszinierend. Die Wärme des Raumes ließ nach, als sie sich genauer auf Miss Whites Worte konzentrierte.

Die älteren Frauen runzelten kurz die Augenbrauen, bevor sie fortfuhr. „Im Jahr 1860 begann Miss Alcott, für den Atlantic Monthly zu schreiben . Zwei Jahre später arbeitete sie sechs Wochen lang als Krankenschwester im Union Hospital hier in Georgetown. Ihre Briefe nach Hause wurden in Commonwealth , Bostons Anti-Sklaverei-Zeitung, veröffentlicht. Im Jahr 1863 wurden die Briefe in einem Buch mit dem Titel „Hospital Sketches“ zusammengefasst . In dem Band beschreibt Miss Alcott das Missmanagement von Krankenhäusern und die Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit einiger Chirurgen, denen sie begegnete. Für ihre Beobachtungen und ihren Humor erhielt sie viel Lob von der Kritik. Derzeit schreibt Miss Alcott ein Buch mit dem Arbeitstitel Moods über eine ‚aufrichtige, abolitionistische Jungfer‘.“ Miss White zog die Augenbrauen hoch. Sie blickte hinaus und kam zu dem Schluss. „Darf ich Sie vorstellen, Miss Louisa May Alcott.“

Die Menge klatschte höflich, als der Autor das Podium betrat. Nachdem sie Miss White und der Georgetown Academy for Young Ladies für ihre freundliche Einladung gedankt hatte, vor der Klasse von 1864 zu sprechen, hielt sie inne, blickte auf die Gruppe junger Damen vor ihr und formulierte dann ihre erste Aussage. „Wir alle haben unser eigenes Leben zu verfolgen, unseren eigenen Traum vom Weben und wir alle haben die Macht, Wünsche wahr werden zu lassen, solange wir daran glauben.“ Sie ließ einen Moment verstreichen, bis ihre Worte eindrangen.

Josephines Atem blieb ihr im Hals stecken. Sie packte die Holzsitzfläche ihres Stuhls und beugte sich leicht nach vorne. Haben Frauen andere Träume als Heirat und Kinder? Die Autorin ließ dies unberücksichtigt und begann mit der Geschichte ihrer Kindheit und frühen Jahre, einschließlich ihrer Ausbildung bei dem Naturforscher Henry David Thoreau und der Unterweisung durch die Pädagogen und Schriftsteller Ralph Waldo Emerson, Nathaniel Hawthorne, Margaret Fuller und Julia Ward Howe.

Der eloquente und fesselnde Vortrag hielt Josephine in Atem. Sie hörte zu, als Miss Alcott beschrieb, wie sie und ihre Familie 1847 als Bahnhofsvorsteher der Underground Railroad dienten und einen flüchtigen Sklaven beherbergten. Dadurch lernte sie Frederick Douglass kennen, den entflohenen Sklaven, der nun einer der Anführer der Abolitionistenbewegung und Autor von „ Narrative of the Life of Frederick Douglass, an American Slave“ war .

„Wer glaubt, ist stark; „Wer zweifelt, ist schwach“, sagte Miss Alcott mit Autorität. „Starke Überzeugungen gehen großen Taten voraus.“ Josephine holte tief Luft und faltete vor Aufregung die Hände vor sich. Sie drehte sich um, um die Gesichter der drei Dutzend Mädchen in ihrer Klasse zu betrachten und ihre Reaktionen zu sehen. Einige nickten leicht zustimmend, aber die meisten schienen ambivalent zu sein. Hören sie nicht zu?

Josephine blickte wieder nach vorne. Ein Samenkorn wurde in ihr Gehirn gepflanzt. Ich, Josephine Katherine Bigelow, werde einen Einfluss auf diese Welt haben! Sie wollte nicht in der Anonymität verschwinden und das Leben einer bescheidenen Hausfrau und Gesellschaftsdame führen.

Der Begriff „Frauenwahlrecht“ drang in ihre Gedanken ein . Josephine richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Miss Alcott. „Wenn das Wahlrecht für Frauen legal wird, werde ich die erste Frau in meiner Provinz sein, die sich registrieren lässt“, sagte sie. „Lass meinen Namen unter denen stehen, die bereit sind, um der Wahrheit willen Spott und Vorwürfe zu ertragen, und verdiene mir so das Recht, sich zu freuen, wenn der Sieg errungen ist.“ Im ganzen Saal war ein Keuchen zu hören.

Je weiter die Rede dauerte, desto größer wurde Josephines Aufregung. Miss Alcott hielt ihre Schlusszeile mit Begeisterung. „Weit weg, dort im Sonnenschein, sind meine höchsten Wünsche. Ich erreiche sie vielleicht nicht, aber ich kann nach oben blicken und ihre Schönheit sehen, an sie glauben und versuchen, zu folgen, wohin sie mich führen.“

Josephine war als Erste auf den Beinen, als die Ovationen begannen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so inspiriert gefühlt. Miss Alcott vertrat die Philosophie der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Gleichheit der Geschlechter. Den Mut zu haben, sich für die Gleichberechtigung von Frauen jeglicher Rasse einzusetzen , war einfach skandalös – aber äußerst faszinierend.

Ich werde von nun an als Feministin bekannt sein! Es war ziemlich empörend und sie wusste, dass ihr schwerfälliger Vater, Brigadegeneral Matthias Bigelow, das missbilligen würde. Wenn er es einmal gesagt hätte, hätte er es hundertmal gesagt: „So wie man es über Kinder in Gesellschaft von Erwachsenen sagt, sollten Frauen gesehen und nicht gehört werden, wenn es um Staatsangelegenheiten geht.“

Was ihre Mutter, Jacqueline Johnson Bigelow, betrifft, so hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung, was eine Feministin war, würde aber trotzdem ihre einzige Tochter bei ihren Bemühungen unterstützen, wie sie es immer tat. Josephine konnte in ihren Augen nichts falsch machen.

Nachdem sie den Applaus angenommen hatte, verabschiedete sich Frau Alcott, und Frau White trat zurück zum Podium und begrüßte Erzbischof Martin John Spalding auf der Bühne. Die Vergabe der Diplome an die Absolventen der Georgetown Academy for Ladies war eine seiner ersten Aufgaben als Erzbischof, nachdem er erst drei Wochen zuvor vom Koadjutorbischof von Louisville zum siebten Erzbischof von Baltimore befördert worden war.

Schließlich ging die Zeremonie zu Ende. Die Mädchen gratulierten einander, umarmten sich, fassten die Hände ihrer Freundinnen und vergossen ein paar Tränen, als ihnen klar wurde, dass dies nach vier Jahren das letzte Mal war, dass sie als Gruppe zusammen waren.

Nach und nach gingen die Absolventen und ihre Familien vom Gebäude zu den Tischen, die im Schatten der riesigen Eichen auf dem Rasen aufgestellt waren. Teller mit Schinken und Hühnchen, Schüsseln mit Bohnen, Karotten und Kartoffelsalat, Berge von Keksen und Krüge mit Limonade warteten auf ihre Ankunft.

Josephine wurde beauftragt, mit ihrem Vater, ihrer Mutter und ihrem älteren Bruder Hubert zum Essen zu sitzen. Bevor sie Platz nahmen, versammelte ihre Mutter die vier und zog ein verpacktes Geschenk aus ihrer Tasche. „Josephine, dein Vater und ich haben etwas für dich. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Abschluss, Liebes.“ Sie reichte ihrer Tochter die Schachtel.

Die Freude überwältigte Josephine. Wochenlang hatte sie Andeutungen über einen bestimmten Gegenstand gemacht, den sie eines Tages zu besitzen hoffte. Die Schachtel schien die richtige Größe für ein solches Geschenk zu haben.

„Herzlichen Glückwunsch, Josephine“, wiederholten ihr Vater und ihr Bruder, während sie vorsichtig das Band löste und das Papier aus der Schachtel wickelte. Sie hob den Deckel und entdeckte eine Cameo-Brosche. Aus kupferfarbenem Achat geschnitzt, zeigte es das Profil einer griechischen Göttin. Die Frau trug eine Miniaturhalskette mit einem winzigen Diamanten in der Mitte des Anhängers. Es war so schön, dass es der Brosche, die Miss Alcott trug, Konkurrenz machte.

„Oh, Mutter, Vater. Es ist atemberaubend! Vielen Dank!" Josephine nahm das Schmuckstück aus der Seidenauskleidung der Holzkiste und untersuchte es genauer. „Das werde ich immer schätzen.“

„Wie wir wollen, meine Liebe“, sagte ihre Mutter. Josephine umarmte jedes Mitglied ihrer Familie und steckte dann die Brosche an das Leinenmieder ihres Kleides. Sie strahlte, während sie mit ihren Freunden und deren Familien plauderte und lachte, während sie ihr Mahl genossen.

Als alle satt waren, traten die Bediensteten vor, um die Tische abzuräumen, und die Familien begannen sich zu verabschieden. Es folgte ein weiteres Weinen, als sich die Mädchen zum letzten Mal verabschiedeten.

Tatsächlich würde ihre Trennung nur von kurzer Dauer sein, da Freunde bereits Pläne für ein Treffen am Wochenende schmiedeten. Josephine war die Organisatorin ihrer Gruppe und lud ihre fünf liebsten Freunde am Samstag zu einem Picknick-Mittagessen im Georgetown Waterfront Park am Potomac River ein.

Trotz all der Aufregung und der Pläne, die ihr für den nächsten Tag durch den Kopf gingen, kehrten Josephines Gedanken immer wieder zu Miss Alcotts Rede zurück. Sie hatte vor, die Worte des Autors später ernsthafter zu bedenken, wenn sie sich endlich selbst denken hören konnte.
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Kapitel II
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Die Hufe der Pferde klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, während die Kutsche vorbeirollte, und gaben Josephines Gedanken einen Rhythmus. Auf der Rückfahrt zum Haus saß sie ungewöhnlich still da und grübelte über Miss Alcotts Worte.

Eine bestimmte Zeile hat sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. „Wir alle haben die Macht, Wünsche wahr werden zu lassen.“ Als jüngstes Kind und einziges Mädchen in ihrer Familie war Josephine es gewohnt, dass ihre Wünsche erfüllt wurden, nicht aber die Erfüllung anderer Menschen, aber die Idee faszinierte sie.

Miss Alcott sprach von politischer, wirtschaftlicher und sozialer Gleichheit mit Männern, aber welchen Sinn hatte es, solche Dinge zu erreichen, wenn eine Person ihren neu gewonnenen Status nicht nutzte, um der Welt einen Stempel aufzudrücken?

Genau das hat Miss Alcott mit ihrem Schreiben erreicht. Ihr Exposé veranlasste Krankenhäuser, ihre Verfahren und Richtlinien zu überprüfen und Änderungen vorzunehmen, um eine gastfreundlichere Umgebung für ihre Mitarbeiter und Patienten zu schaffen.

Die Inspiration traf Josephine wie ein Blitz. Ich werde in die Fußstapfen von Miss Alcott treten und nicht nur Feministin, sondern auch Schriftstellerin sein!

Da Miss Alcott bereits Krankenhäuser aufgedeckt hatte, musste Josephine die Zustände in einer anderen Einrichtung offenlegen. Nachdem sie mehrere Optionen durchgedacht hatte, kam ihr eine großartige Idee.

Sie wollte ihre Pläne mit jemandem ausarbeiten, der erfahrener war als sie. Sie blickte von ihrem Vater zu ihrem Bruder und entschied sich für die weniger einschüchternde Option. Sie würde Hubert für ein privates Gespräch aufsuchen, nachdem sie in ihr Haus zurückgekehrt waren.

Hubert, der sieben Jahre älter war als sie, war derjenige, dem Josephine am häufigsten ihre Inspirationen präsentierte, bevor sie sich an ihre Eltern wandte. In letzter Zeit war er jedoch so abgelenkt, dass sie befürchtete, er wäre nicht in der richtigen Verfassung, um ihr einen Rat zu geben. Er hatte alle Hände voll zu tun, seine militärischen Pflichten und einen Verlobten unter einen Hut zu bringen, der es kaum erwarten konnte, einen Hochzeitstermin festzulegen.

Als die Kutsche endlich anhielt, sprang Josephine ohne Hilfe aus dem Wagen und ging direkt zu ihrem Schlafgemach im zweiten Stock des Hauses, während sie nach Cecilia rief. Das Tageskleid klebte an ihrer Haut und ließe sich ohne die Hilfe ihrer Dienerin kaum ausziehen.

Nachdem sie ihr Kleid, ihre Strümpfe, ihren Reifen und ihre Krinoline ausgezogen hatte, schlüpfte Josephine in ein leichtes Kleid und ging durch den Flur zu Huberts Zimmer. Das Geräusch ihres Klopfens an der sechsflügeligen Eichentür hallte durch den Flur.

Während sie darauf wartete, dass er die Tür öffnete, dachte sie über seine Situation nach. Er hatte Miss Francine Causten am Tag nach seinem Abschluss in West Point vor drei Jahren einen Heiratsantrag gemacht. Der Krieg war gerade erst erklärt worden und niemand hätte gedacht, dass er sich so lange hinziehen würde. Francine stammte aus der Familie Causten, und Hubert war fest entschlossen, ihr die Hochzeit und die Flitterwochen zu ermöglichen, die sie verdiente – zu jeder Zeit eine Herkulesaufgabe, aber mitten im Krieg noch beängstigender.

Um sein Leben noch komplizierter zu machen, gingen Hubert die Aufgaben aus, die er fabrizieren konnte und die ihn an seinen Schreibtisch vor dem Büro ihres Vaters in der Hauptstadt fesseln könnten. Huberts kommandierende Offiziere machten deutlich, dass es an der Zeit war, dass er sich auf dem Schlachtfeld bewies. Als West-Point-Absolvent war er zu fünf Jahren im aktiven Dienst verpflichtet.

Der junge Mann hatte jedoch keine Lust, zu den Waffen zu greifen. Hubert behauptete, er sei nicht der Typ Kriegstreiber. Es gefiel ihm nicht einmal, mit Francine zu streiten. Es war sowieso einigermaßen sinnlos, weil er selten gewann , dachte Josephine . Wenn er es täte, würde sie es sowieso nicht zugeben.

Die Schlafzimmertür schwang auf und Hubert blickte barfuß und in Hosen und Hemdsärmeln auf Josephine herab. "Was ist los?"

„Ich muss kurz privat mit dir reden“, sagte Josephine.

"Komm herrein." Er fegte seine Uniformjacke, Hose, Hemd und ein Paar Socken vom samtgepolsterten Sessel neben dem Glasfenster. "Nehmen Sie Platz."

"Danke schön."

Hubert ging zum Waschtisch mit Marmorplatte. Er öffnete die Seitentür und brachte mehrere Flaschen und Gläser zum Vorschein. „Jetzt, wo Sie einen Sekundarschulabschluss haben, kann ich Ihnen einen Drink anbieten. Vielleicht ein Glas Sherry“, sagte er und hielt eine Karaffe hoch.

"Nein danke!" Josephine verzog das Gesicht. Die Erinnerung an den letzten Sommer war ihr noch frisch im Gedächtnis, als sie und ihre Freunde die Sherry-Karaffe ihrer Mutter vom Sideboard-Buffet im Esszimmer stahlen. Die Mädchen versteckten sich hinter einem Nebengebäude und tranken den bernsteinfarbenen Schnaps bis zur Trunkenheit. Sie fühlte sich den ganzen nächsten Tag am Rande des Todes. Allein der Gedanke an Sherry versetzte sie in einen trockenen Atemzug. Hubert wusste es verdammt gut.

Er grinste sie an. „Es macht dir nichts aus, wenn ich etwas trinke, oder?“

Sie nickte. "Sei mein Gast."

„Also“ – Hubert stopfte den geschliffenen Glasstopfen zurück in die Whiskykaraffe – „wobei kann ich Ihnen helfen?“

„Nachdem ich heute Nachmittag Miss Alcott sprechen hörte, habe ich beschlossen, dass ich Schriftstellerin werden möchte.“

„Ein Schriftsteller, sagen Sie?“ Er nickte zustimmend. "Fantastisch. Jetzt können Sie sich bei Ihrem Studieneintritt im Herbst als Hauptfach Englisch anmelden .“

Josephine warf einen Moment lang einen Blick auf den Orientteppich unter ihren nackten Zehen, dann zog sie ihre Schultern zurück, hob ihr Kinn und sah ihm direkt in die Augen. „Lassen Sie es mich klarstellen. Ich möchte Schriftsteller werden . Ich möchte nicht studieren , um Schriftstellerin zu werden. Ich habe beschlossen, meine Bewerbung an der Universität zurückzuziehen.“

Das Glas wäre Hubert beinahe aus der Hand gerutscht. Er formte mit den Lippen das Wort „Oh“, aber über seine Lippen kam kein Ton.

„Hubert, kannst du mir helfen, Vater die Neuigkeit zu überbringen?“ fragte Josephine flehend.

„Und hat Vater gedacht, dass ich Teil dieses haarsträubenden Plans bin? Nein danke. Ich muss auf seiner guten Seite bleiben, damit ich meine Position im Weißen Haus behalten kann.“

Josephine stand auf, stampfte mit dem Fuß auf den Teppich und blickte ihren Bruder finster an. "Du bist ein Feigling!"

„Du kannst mich nennen, wie du willst, Schwesterchen, aber ich setze meinen Hals nicht für dich aufs Spiel.“

"Bußgeld. Ich werde es ihm selbst sagen. Aber schauen Sie mal, ob ich Ihren Namen in den Vorspann meines Romans setze. Dann wirst du dir wünschen, du hättest für mich geschlagen.“

„Das ist eine Chance, die ich ergreifen muss“, sagte Hubert lachend.

Josephine stapfte aus dem Zimmer und schloss die Tür lautstark hinter sich. Im Flur brauchte sie ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen, und lauschte auf die Stimmen ihrer Eltern. Als sie hörte, wie sie sich in ihrem Schlafzimmer unterhielten, schlich sie den Flur entlang, der polierte Hartholzboden war kühl unter ihren Füßen, und blieb vor dem Portal stehen. Sie holte tief Luft und klopfte an die Tür.

"Wer ist es?" sagte ihre Mutter.

„Ich bin es, Josephine.“

„Komm rein, Liebling.“

Josephine drehte den ovalen Griff aus geschnitztem Messing und stieß die Tür auf. Ihre Mutter saß auf einem Hocker vor ihrem geschnitzten Mahagoni-Schminktisch und zog Haarnadeln aus ihrem Haar, während ihr Vater die Hosenträger von seiner Hose löste.

„Vater und Mutter, ich wollte euch noch einmal für die Brosche danken. Es ist schöner als alles, was ich mir hätte vorstellen können.“

Ihr Vater schnaubte. „Überraschend, da Sie Ihrer Mutter in den letzten Wochen so genau beschrieben haben, was Sie vorhatten“, sagte er.

„Matthias“, schimpfte Frau Bigelow. „‚Gerne geschehen‘ hätte gereicht.“

"In Ordnung. Gern geschehen, liebe Tochter. Irgendetwas anderes?"

„Es gibt noch eine weitere Kleinigkeit, von der ich dachte, ich würde sie mit dir besprechen. War Miss Alcott heute nicht inspirierend?“

„Das war sie auf jeden Fall“, sagte Mrs. Bigelow. „Ich bin sicher, ihre Eltern sind stolz auf sie.“

„Das ist genau das, was ich gedacht habe, Mutter. Wären Sie und Vater nicht stolz auf mich, wenn ich etwas ebenso Außergewöhnliches tun würde?“

Der General hörte auf, sein Hemd aufzuknöpfen, und senkte den Blick, um seine Tochter anzusehen. „Mir gefällt der Klang davon nicht.“

Josephine wappnete sich und beschloss, weiterzumachen. „Ich werde dem Beispiel von Miss Alcott folgen und Autorin werden.“ Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch, aber sie machte weiter. „Ich werde die Universität verlassen, um an meinem ersten Buch zu arbeiten Exposé über das Leben in einem Unionslager. Sie sind Brigadegeneral, daher dürfte es kein Problem sein, mich dem Kommandanten eines nahegelegenen Lagers vorzustellen.“

Das erste Wort aus dem Mund ihres Vaters war „ Hrmpf “. Dann begann der Vortrag. „Sich von der Universität abmelden, um einer Ihrer grandiosen Ideen nachzugehen? Erinnern Sie sich, als Sie als Akrobat dem Zirkus von Herrn Daniel Rice beitreten wollten? Deine Mutter wäre ohnmächtig geworden, wenn sie dich in diesem hautengen Kostüm gesehen hätte.“

„Ich stimme zu, das war absurd, aber ich war gerade ein Kind von dreizehn Jahren, als mir das einfiel.“

„Was ist mit letztem Jahr , als Sie Ihre Gesangstalente nutzen wollten, um ins Theater zu gehen?“

„Daran erinnere ich mich“, sagte ihre Mutter. „John T. Ford hat Ankündigungen zum Vorsprechen für ein Musical im Ford’s Athenaeum veröffentlicht.“

„Aber Vater, zu meiner Verteidigung, in dem Stück war der geschätzte John Wilkes Booth zu sehen, es wäre also eine hervorragende Gelegenheit gewesen. Und ich hatte drei Jahre Schauspielerfahrung an der Georgetown Academy for Young Ladies, also waren meine Chancen, eine Rolle zu bekommen, gut.“

Sein Blick war unerschütterlich. „Wie ich bereits sagte, und ich sage es noch einmal, keine Tochter von mir...“

Als ihr Vater auf sein hohes Pferd stieg, hörte Josephine nicht mehr zu. Sie wusste genau, wohin das Gespräch führen würde. Als seine Schimpferei nachließ, beschloss sie, eine andere Taktik auszuprobieren. Sie nutzte ihre oben erwähnten schauspielerischen Fähigkeiten und tat so, als würde sie nachgeben.

Als er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah, wusste sie, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Warum muss mein Vater von allen Jobs im Weißen Haus der Brigadegeneral sein, der die Geheimdienstabteilung leitet? sie beklagte. Der Mann hatte die unheimliche Fähigkeit, eine Lüge zu erspüren, bevor sie überhaupt ausgesprochen wurde.

Das Glück war jedoch auf ihrer Seite. Oder vielleicht war es seine Beschäftigung mit der Schlacht zwischen Generalleutnant Ulysses S. Grant und General Robert E. Lee in Fredericksburg, aber ihr Vater glaubte ihr beim Wort, dass sie das Thema nicht weiter verfolgen würde, und entließ sie aus dem Raum.

„Wenn er denkt, dass ich so schnell aufgebe, hat er noch etwas anderes vor sich“ , tobte Josephine, als sie den Flur entlang trottete . Ich werde meiner Berufung folgen, ob Vaters Segen oder nicht . Am Ende des Jahres würde sie legal erwachsen sein und es würde kaum etwas geben, was er tun könnte, um sie aufzuhalten.

Aber wie konnte sie in der Zwischenzeit ihr Unterfangen beginnen, ohne dass der schlaue General davon erfuhr? Lügen kam nicht in Frage. Das würde einen Ausflug zur Beichte rechtfertigen. Sie hatte in den nächsten Tagen genug zu tun und die Zeit war ohnehin knapp. Vielmehr würde sie ihm die Wahrheit sagen, wenn auch in begrenzter Form.

Am nächsten Morgen trat Josephine am Frühstückstisch an ihren Vater heran. Er nippte an Kaffee aus seiner Porzellantasse, während er sich die Schlagzeilen der Zeitung ansah.

„Guten Morgen, Vater“, sagte sie fröhlich.

„Guten Morgen, Josephine“, antwortete er, bevor er sich wieder seiner Zeitung zuwandte.

"Vater. Ich habe mir überlegt. Da es noch drei Monate bis zum Schulbeginn sind, möchte ich meine freie Zeit diesen Sommer ehrenamtlich nutzen.“

Diese Aussage reichte aus, um den Mann dazu zu bewegen, seine Zeitung wegzulegen. „Mach weiter, ich höre zu.“

„Ich habe gehört, dass sie in den Suppenküchen, Waisenhäusern und Krankenhäusern nach weiblichen Freiwilligen suchen. Und das Gefängnis auch“, fügte sie in einem, wie sie hoffte, lässigen Tonfall hinzu. „In der Nähe des Hauses ist ein Gefängnis. Vielleicht könnte ich dort in irgendeiner Funktion ehrenamtlich tätig sein.“ Josephine senkte den Blick, hielt den Atem an und wartete auf seine Antwort.

Sie hatte keine Ahnung, was ein Freiwilliger in einem Gefängnis oder anderswo tat, aber das würde ihr einen Fuß in die Tür verschaffen, um mit ihrer Detektivarbeit zu beginnen. Über das Leben hinter den Türen eines Gefängnisses zu schreiben wäre um ein Vielfaches spannender als über das Leben in einem Union Camp.

„Das ist ein bewundernswerter Gedanke, Josephine. Da alle Gefangenen aus dem Atlanta- Feldzug nach Washington verschifft werden, herrscht im Gefängnis Personalmangel. Ich werde sehen, ob ich dafür sorgen kann, dass Sie an Wochentagen Zeit dort verbringen.“

Josephine machte einen doppelten Versuch. Ihr Vater stimmte so schnell zu, dass sie dachte, er hätte sie falsch verstanden. „Dies wird eine gute Gelegenheit für Sie sein, die leiblichen Werke der Barmherzigkeit zu vollbringen“, bemerkte er.

Korporale Werke der Barmherzigkeit? Das haben sie letztes Jahr im Theologieunterricht studiert. Mal sehen... die Hungrigen speisen, die Durstigen trinken, die Nackten bekleiden, die Obdachlosen beherbergen, die Kranken besuchen... die Gefangenen besuchen und die Toten begraben.

„Daran hatte ich nicht gedacht, aber du hast recht, Vater.“

„Und mit etwas Glück bleiben Sie bis zu Ihrem Abschied zur Universität von Ärger verschont.“

Sie biss sich auf die Zunge, anstatt die freche Erwiderung zu geben, die ihr zuerst in den Sinn kam. Sie wollte ihre goldene Chance nicht ruinieren. Stattdessen sagte sie bescheiden: „Danke, Vater.“

„Gern geschehen, mein Lieber.“

Irgendetwas an seiner Reaktion gefiel ihr nicht, aber sie schob diesen Gedanken beiseite. Da ihr Vater sich für den Militärdienst interessierte, war sie sich sicher, dass er das Gefängnispersonal anweisen würde, einige Aufgaben zu finden, die für eine junge Dame nicht zu anstrengend wären. Sie konnte stricken, Wäsche falten und wusste, wie man putzt. Gott bewahre, dass es dazu kam. Auf lange Sicht waren die Aufgaben, die ihr übertragen wurden, irrelevant. Entscheidend war, dass sie nun in der Lage war, Zeuge der abscheulichen Umstände zu werden, denen die Gefangenen ausgesetzt waren.

So stand sie fünf Tage später vor dem unheilvollen Tor des Old Capitol Prison, mit Gott allein, der sie beschützte – sorge dafür, dass Gott und der Kutscher, auf den ihr Vater bestand, sie begleiten. Dieser Mann wusste, wie er alles ruinieren konnte!
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Mit schwitzenden Handflächen spielte Josephine mit ihrer neuen Cameo-Anstecknadel herum, als sie in den Schatten des Old Brick Capitol-Gebäudes trat. In ihrer Jugend war sie öfter an dem Bauwerk vorbeigekommen, als sie sich erinnern konnte, aber bis zu diesem Moment hatte sie selten einen zweiten Blick darauf geworfen.

Das Old Brick Capitol war ein Wahrzeichen von Washington, D.C. Das rechteckige Gebäude beherbergte die Mitglieder des Kongresses und des Obersten Gerichtshofs, nachdem britische Truppen in die Stadt einmarschierten und das ursprüngliche Kapitolgebäude in Brand steckten. Aber das ist Jahrzehnte her. Zuletzt wurde es als gehobene Pension genutzt. Vizepräsident John C. Calhoun lebte nach seiner Amtszeit bis zu seinem Tod vor vierzehn Jahren in diesem Gebäude.

Josephine stand am Rand des Gehwegs, als mehrere Zivilisten und Soldaten an ihr vorbei gingen, um das Gebäude zu betreten. Sie erinnerte sich daran, was sie über das Establishment wusste. Als das Anwesen 1861 in ein Bundesgefängnis umgewandelt wurde, waren dem Anwesen Kasernen und mehrere Nebengebäude hinzugefügt worden. In Anbetracht dessen, dass darin politische Gefangene, Spione, wegen Befehlsverweigerung verurteilte Gewerkschaftsoffiziere, gefangene feindliche Soldaten und – wenn die Gerüchte, die sie gehört hatte, wahr waren, untergebracht waren — Prostituierte, das Gebäude war relativ unscheinbar. Lediglich die Handvoll Soldaten, die entlang der Grundstücksgrenze ihre Schritte markierten, gaben Hinweise auf den wahren Zweck des Grundstücks.

Josephine machte noch zwei Schritte vorwärts und hielt erneut inne, um sich umzusehen. Zum Glück schien sie die einzige Frau in der Nähe zu sein. Unter anderen Umständen würde man sie nicht erwischen, wenn sie irgendwo in der Nähe eines solchen Ortes tot umherirrt, aber an diesem hellen, sonnigen Morgen war sie auf einer Mission. Sie war nun bereit, etwas aus ihrem Leben zu machen.

Ihr Vater wusste es noch nicht, aber Josephines Zeit der formalen Bildung lag hinter ihr. Auf Nimmerwiedersehen! Obwohl sie durchaus über den Verstand verfügte, in der Schule hervorragende Leistungen zu erbringen, empfand sie die Vorstellung, tagein, tagaus zum Unterricht zu gehen und jeden Morgen die Messe zu besuchen, ziemlich ermüdend. Ihre Noten waren akzeptabel, aber wie ihr Lieblingsbrigadegeneral mehr als einmal feststellte, wurde sie ihren akademischen Fähigkeiten nicht gerecht.

Das war weder hier noch da, denn sie hatte ihr Diplom, das bescheinigte, dass sie die vorgeschriebenen Studienleistungen erbracht hatte. Josephine hatte sowieso nie den Wunsch, eine Universität zu besuchen. Was nützten überhaupt Abschlüsse in romanischen Sprachen, Musikpädagogik oder sogar Englisch? Dieses verkrustete Pergament war lediglich ein Köder, um qualifizierte Junggesellen in Netze zu locken, die von reinrassigen jungen Damen gewebt wurden.

Sie konnte ihren Mitschülern eigentlich nichts vorwerfen. Auch vor der Begegnung mit Miss Alcott hatte es für sie oberste Priorität gehabt, ein herausragendes Gegenstück zu finden.

Die Umstände hatten sich in der letzten Woche sicherlich geändert. Aber wenn das nicht der Fall gewesen wäre und sie sich auf die Suche nach einem Ehemann gemacht hätte, wäre die Auswahl in diesem Moment alles andere als wünschenswert. Jeder Mann von gutem Stand war als Soldat in den Feindseligkeiten unterwegs, die ihr Land mehr als drei Jahre lang verwüstet hatten. Es kam zu dem Punkt, an dem Josephine bereit war, selbst in Mr. Abraham Lincolns Büro zu gehen und zu fordern, dass er dieser Dummheit ein Ende setzt. Der Krieg beeinträchtigte nicht nur ihr soziales Leben, sondern auch das ihrer Freunde.

Aber vorerst war die Jagd vorbei. Als sie bereit war, sesshaft zu werden, zweifelte Josephine nicht daran, dass sie leicht einen Mann finden würde, der ein begehrenswerter Partner sein würde. Es gab keine Eile. Mit siebzehn blieben ihr noch gut fünf Jahre Zeit, bis hinter den Seidenfächern der Prominenten das Wort „ Jungfrau “ in Bezug auf sie geflüstert wurde. Niemand würde es wagen, ihr so etwas ins Gesicht zu sagen, aber diese alten Kerle lebten vom Klatschen.

Ihre Mutter konnte das sicherlich bestätigen. Die Frau behauptete, über solch ein schmutziges Verhalten zu stehen, aber Josephine und Hubert wussten es anders. Sie scherzten oft, dass Mrs. Bigelow den Klatsch nie wiederholte, weshalb es an ihren Freunden lag, beim ersten Mal genau zuzuhören.

In diesem Moment hatte Josephine Wichtigeres zu tun. Mit dem von ihr formulierten Plan würden ihr Ruhm und Reichtum zuteil werden, lange bevor ihre Klassenkameraden überhaupt ihr Universitätsstudium abgeschlossen hätten.

Sie schaute über ihre Schulter und winkte ihrem Fahrer zu. Charles beeilte sich, einen Schritt vor ihr zu machen und das verrostete Metalltor zu öffnen.

Josephine betrat das Gelände, wobei die Absätze ihrer Ziegenlederstiefel auf dem Backsteinpflaster klopften. Sie blieb plötzlich stehen und ein Keuchen entfuhr ihren Lippen. Der Ort entsprach überhaupt nicht ihren Erwartungen.

Am Wochenende hatte sie „Hospital Sketches“ gelesen , in der Hoffnung, sich auf diesen Tag vorzubereiten. Schon nach einem Kapitel von Miss Alcotts Roman überkam Josephine die Dankbarkeit, dass sie nicht ehrenamtlich in einer medizinischen Einrichtung arbeitete. Diese Position sollte am besten einer Person überlassen werden, die über eine stärkere Veranlagung verfügt als sie selbst. Sie konnte Schmutz und vielleicht ein oder zwei Ratten ertragen, aber den Anblick von Blut konnte sie nicht ertragen.

Als sie im Foyer des Gefängnisses stand, traute sie ihren Augen kaum. Wo war der Müll? Wo war das Ungeziefer? Abgesehen von den bewaffneten Männern, die herumliefen, hätte sie auch in der Lobby des Morrison-Clark Inn stehen können. Wie um alles in der Welt soll ich ein Exposé über etwas schreiben , das nichts zu enthüllen hat?

Eine Frau näherte sich Josephine. "Entschuldigung. Ich bin Mrs. Clark, die Gefängnismatrone. Würden Sie Miss Bigelow sein?“

„Das bin ich“, sagte Josephine und machte einen kleinen Knicks.

„Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Miss Bigelow“, sagte die Dame aufrichtig. „Brigadegeneral Bigelow war gestern hier und erzählte uns von seiner wohlwollenden Tochter und ihrer Bereitschaft, dem Gefängnis zu dienen. Du siehst genauso süß und unschuldig aus, wie er dich beschrieben hat!“

Süß und unschuldig ? Ha! „Mein Vater ist einfach so gnädig“, rief Josephine und tat ihr Bestes, um ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu behalten. Vielleicht hatte er den Sherry-Vorfall vergessen.

„Er sagte, du wärst den ganzen Sommer bei uns. Das ist so großzügig von Ihnen, Miss Bigelow.“

"Was kann ich sagen?" sagte Josephine. „Es ist meine Berufung, der Menschheit zu dienen.“

Mrs. Clark streckte ihre Hand aus und drückte Josephines Hände. „Bist du nicht einfach kostbar!“

Josephine zuckte mit den Schultern.

„Ich zeige Ihnen das Gelände, Miss Bigelow. Als Gefängnisaufseherin bin ich für die weiblichen Insassen, die Pflege und Reinigung der Gebäude, die Ausbildung von Freiwilligen und den Wäschebereich verantwortlich, sodass ich jeden Quadratzentimeter dieses Geländes kenne“, sagte Frau Clark stolz. „Wenn Sie Ihren Fahrer entlassen möchten, Miss, kann er um vier Uhr zurückkommen, um Sie abzuholen.“

"Natürlich." Josephine nickte Charles zu und formte, den Kopf von Mrs. Clark abgewandt, mit den Lippen die Worte „Zwei Uhr.“ Er tippte anerkennend seinen Hut, drehte sich dann um und ging durch den Haupteingang.

Nachdem dies erledigt war, begann Mrs. Clark mit der Tour. Der Eingang von der First Street führte zu einem breiten Flur, der als Wachraum diente. Daneben befand sich das Büro des Kommissars, des Hauptmanns der Wache und des Schreibers.

„Hier finden Interviews mit den Gefangenen statt. Sie werden vernommen, durchsucht und eingelassen. Einige wurden schließlich auch hier entlassen“, bemerkte Frau Clark.

Im Nebenraum wurden höherrangige Gefangene festgehalten, wie Josephine erfuhr. Eine Kantine rundete das Erdgeschoss ab. Im zweiten Stock befanden sich fünf Zimmer, die auf einen Flur führten, in dem größten davon befanden sich einundzwanzig Feldbetten. Im dritten Stock befand sich ein weiterer großer Raum voller Feldbetten. Die Kuppel des US-Kapitols war von zwei Seiten des Gebäudes aus sichtbar.

Nachdem sie sich die Etage angesehen hatten, gingen die Frauen die drei Stockwerke hinunter und verließen den Hintereingang. Laut Mrs. Clark war die mit Ziegeln gepflasterte Einfriedung 100 Quadratmeter groß. Auf der rechten Seite befand sich ein einstöckiges Steingebäude mit Wachhaus, Kochhaus und Waschhaus. Dahinter befand sich ein Holzgebäude, in dem sich eine weitere Kantine, das Krankenhaus und ein Marketenderladen befanden, in dem ein Händler Proviant an die Soldaten verkaufte.

Häftlinge, die zur Morgengymnastik unterwegs waren, füllten den Hof. Josephine entdeckte Gräben am Rande des Grundstücks. Sie ging davon aus, dass die Gefangenen sie als Latrinen benutzten. Glücklicherweise befand sich niemand in der Nähe dieser Gegend. Sie hatte keine Lust zu sehen, wie ich mich erleichterte.

Eine angrenzende Gebäudereihe namens Duff Green's Row befand sich auf der linken Seite des Grundstücks. Es wurde auch als Lagerraum für Gefangene genutzt. Die weiblichen Gefangenen wurden in einem abgetrennten Bereich im hinteren Teil des Hofes festgehalten. Josephine entdeckte ein paar spärlich bekleidete Frauen in ihrem Garten. Ein Paar war recht gut ausgestattet und ihrem entblößten Dekolleté nach zu urteilen stolz darauf. Die Gerüchte über die in Old Capital eingesperrten Frauen der Nacht waren also wahr.

Die meisten Damen hatten leuchtend rotes Rouge auf Wangen und Lippen und ihre Augen waren von Ruß umrandet. Josephine konnte nicht anders , als zu starren . Sie wurden nicht ohne Grund „Painted Ladies“ genannt .

Vielleicht war noch nicht alles verloren , dachte sie. Anstatt sich auf die Bedingungen im Gefängnis zu konzentrieren, die für sie selbst inakzeptabel wären, für einen ungerechten Gesetzesbrecher oder feindlichen Soldaten jedoch sicherlich angemessen wären, könnte sie vielleicht eine Geschichte über die Notlage der weiblichen Gefangenen schreiben Was führte dazu, dass sie sich in solch einer erbärmlichen Lage befanden?

Wenn Belle Boyd nur nicht im Dezember veröffentlicht worden wäre, hätte Josephine eine exklusive Geschichte über die berüchtigte Spionin aus dem Süden schreiben können. Belle wurde kurz vor Kriegsbeginn offiziell in die Gesellschaft von Washington, DC eingeführt. Als die Feindseligkeiten ausbrachen, soll sie sich auf die Seite der Konföderation gestellt und vom Hotel ihres Vaters in Virginia aus eine Spionageoperation durchgeführt haben.

Am 4. Juli 1861 erschoss Belle einen betrunkenen Unionssoldaten, der sie und ihre Mutter ansprach. Das Mädchen hätte vor einem Militärgericht wegen Mordes angeklagt werden können, aber General Robert Patterson entschied, dass die junge Dame nur ihre Mutter beschützte. Belle führte ihr betrügerisches Leben fort und wurde zuverlässigen Quellen zufolge von ihrem Geliebten betrogen. Dies führte zu ihrer Verhaftung und Inhaftierung im Old Capitol Prison.

Vor nicht mehr als zwei Wochen hörte Josephine, dass Belle an Bord eines Blockadeläufers der Konföderierten namens „ The Greyhound“ ging , um nach England zu segeln, dieser jedoch von der USS Connecticut angehalten wurde und sie erneut verhaftet wurde. Ihr Aufenthaltsort war der breiten Öffentlichkeit zu diesem Zeitpunkt unbekannt. Vielleicht wussten Mrs. Bigelow und ihre Kohorten etwas. Sie schienen an allem beteiligt zu sein.

Als sie zurück zum Hauptgebäude gingen, wollte Josephine die Oberin nach den weiblichen Gefangenen fragen, insbesondere, ob es sich bei einer von ihnen um langjährige Bewohner handelte. Es wurde gesagt, dass Prostituierte nur etwa einen Tag lang festgehalten wurden, bevor sie wieder in das Rotlichtviertel entlassen wurden, das allgemein als Hooker's Division bekannt ist und zu Ehren oder vielleicht auch zu Unehren von General „Fighting Joe“ Hooker benannt wurde.

General Joseph Hooker befehligte die Potomac-Armee und hatte in der Gegend von Washington, D.C. einen ziemlich schlechten Ruf. Sein Hauptquartier wurde als eine Kombination aus Bar und Bordell beschrieben und war bekanntermaßen zwischen den üppigen Partys, den eigensinnigen Frauen und dem Glücksspiel ein Bett der Ungerechtigkeit für seine undisziplinierten Soldaten.

Josephine blickte über ihre Schulter und warf einen letzten Blick auf die Frauen. Sie schienen neue Kunden anzuwerben. Einige riefen den Männern etwas zu, einige entblößten frech ihre Knöchel, indem sie ihre Röcke hochhoben, und einer schmiegte sich an den Wachposten. Es war eine ziemliche Szene.

Als Josephine ihre Schicht beendet hatte, wollte sie die Beobachtungen des Tages in ihrem Tagebuch festhalten. Wenn sie das jeden Abend treu tat, hätte sie am Ende des Sommers genug Stoff für einen Roman. Miss Alcott schrieb ihren Bestseller nach nur sechs Wochen ehrenamtlicher Arbeit im Krankenhaus. Angesichts der zwölf Wochen hatte Josephine keinen Zweifel daran, dass ihr etwas ebenso Überzeugendes eingefallen war.

Als der Rundgang zu Ende ging, wurden die Männer zum Mittagessen zurück in das Gebäude geführt. Mrs. Clark dirigierte Josephine zur Steinmauer. „Bitte treten Sie beiseite, damit die Gefangenen passieren können, Miss Bigelow.“

Josephine tat gehorsam, was ihr gesagt wurde, und trat zwei Schritte zurück. Sie sah schweigend zu, wie die Schlange der Männer an ihr vorbeischlurfte. Die meisten von ihnen blickten in ihre Richtung. Einige hatten einen neugierigen Gesichtsausdruck und andere hatten Blicke, von denen Josephine spürte, dass sie alles andere als rein waren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Als der letzte Mann näher kam, drehte er den Kopf und sah sie direkt an. Josephines Augen weiteten sich und ihre rechte Hand flog nach oben, um ihren aufgerissenen Mund zu bedecken.

Sie löste seinen Blick und musterte den Mann von oben bis unten. Er war hager und die Gesichtsbehaarung war eine Neuheit, aber sie würde diesen großen, muskulösen Körper überall wiedererkennen. 

„Michael?“ fragte sie laut und erstaunt. „Was zum Teufel machst du hier?
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Michael durfte die Reihe nicht verlassen und folgte der jungen Dame mit seinen Augen, bis er zu weit im Gebäude war, um sie nicht mehr sehen zu können. Ihre Interaktion erregte auch die Aufmerksamkeit der anderen Männer. Als die Gruppe außer Hörweite des Mädchens war, stießen ein paar Männer Michael an. Er sah sie an und zuckte mit den Schultern.

Sie hatte seinen Namen deutlich gesagt, das konnten sie alle bestätigen. Keiner der anderen Männer in der Schlange trug den Namen Michael, also sprach sie offensichtlich ihn an. Er wäre verdammt, wenn er sich erinnern könnte, wer sie war.

Wie könnte ein Mann ein so hübsches Geschöpf wie diese junge Dame vergessen? Er schüttelte verwundert den Kopf. Er marschierte weiter und folgte den anderen Männern in die Kantine. Gespräche, die durch die Dachbalken hallten, machten es schwer, seine Gedanken zu verstehen.

Michael hatte die Hälfte des kleinen Laibs Brot vom Frühstück in die Jackentasche seines Richmond Depot gesteckt. Wenn er nur etwas Kaffee hätte sparen können. Es schien unmenschlich, dass ihnen das Gebräu erst morgens serviert wurde. Natürlich konnte er sich wirklich nicht beschweren. Der Kaffee in einem Unionsgefängnis war zwar rationiert, aber er war viel besser als alles, was den konföderierten Truppen – oder auch den Zivilisten im Süden – zur Verfügung stand.

Er reihte sich in die Schlange ein, die an zwei Küchenarbeiterinnen vorbeiführte. Sie schöpften Kugeln Gemüse in die Blechbecher, die jeder vorbeigehende Mann hinreichte. Das Essen bestand aus Steckrüben und Karotten. Nichts wurde geschält, aber zumindest wurden sie gekocht, damit sie schmackhaft waren.

Aber egal, was ihnen serviert wurde, es war nie genug. Was würde er in diesem Moment nicht für eine Mahlzeit seiner Stiefmutter geben. Sie war eine gute Köchin.

Sein Vater begann zu Beginn von Michaels viertem Jahr in West Point, der jungen Witwe den Hof zu machen. Sie heirateten einige Monate später – einen Tag nach Ablauf der obligatorischen Trauerzeit für Michaels verstorbene Mutter.

Michael nahm seinen Platz ein und schwelgte weiter in Erinnerungen. Über die Hochzeit wurde er durch Briefe seiner kleinen Schwester Amara informiert. Sie und sein jüngerer Bruder James waren überzeugt, dass die Frau ihren Vater gezwungen hatte, sie zu heiraten.

Als Michael die Dame in den Weihnachtsferien dieses Jahres endlich traf, konnte er sich vorstellen, warum sein Vater es so eilig hatte, ihr das Ja-Wort zu geben. Die neue Mrs. McKirnan war jung. Sie war ihm vom Alter her näher als seinem Vater und mit ihrer zierlichen Statur, den platinblonden Haaren und dem bezaubernden Gesicht war sie sehr attraktiv. Sein Vater hingegen hatte seine besten Jahre schon hinter sich. Damals war er ein ziemlicher Hingucker, aber im Laufe der Jahre hatte er zugenommen. Es schien, dass er umso rundlicher wurde, je erfolgreicher sein Trockenwarengeschäft wurde.

Diese auffällige Dame hatte zufällig eine Tochter in Amaras Alter. Miss Theresa war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie schien weder über die List ihrer Mutter noch über den gesunden Menschenverstand zu verfügen, aber Michael vermutete, dass junge Männer sich zu ihr hingezogen fühlten, besonders jetzt, da sie im Werbealter war.

Michael machte das Kreuzzeichen und sprach sein Mahlgebet, bevor er eine Karotte aus dem Becher pflückte. Nach längerem Nachdenken konnte er erkennen, was seinen Vater und seine Stiefmutter zusammenbrachte. Der Mann war vielleicht ein Dutzend Jahre älter als Mrs. McKirnan, aber er konnte ihr etwas bieten, das mitten im Krieg nicht leicht zu bekommen war – Sicherheit.

Selbst in den magersten Zeiten mussten die Menschen noch lebenswichtige Güter kaufen. Das war es, was den Laden seines Vaters in den letzten drei Jahren am Laufen hielt. Sein Aussehen mag nachgelassen haben, aber sein Geschäft blieb größtenteils stabil und sorgte dafür, dass ihre Familie über Wasser blieb.

Wenn die Kameradschaft die beiden zufrieden macht, wer soll ich dann beurteilen? Michael würde das seinen Geschwistern überlassen. Außerdem sah er die beiden sowieso kaum, und als er in Atlanta war, tat Mrs. McKirnan ihr Bestes, um ihn mit ihren Kochkünsten für sich zu gewinnen. Selbst jetzt, all diese Monate später, konnte er sich ihr gebratenes Hühnchen, Süßkartoffeln, Grünkohl und Pekannusstorte frisch aus dem Herd vorstellen. Wenn sein Vater nicht schon ein beleibter Typ gewesen wäre, wäre er sicherlich einer gewesen, nachdem er längere Zeit mit dieser Frau verheiratet war.

Michael nahm ein Stück Steckrüben und versuchte sich vorzustellen, dass es sich um ein schönes, saftiges Hühnchen handelte. Er konnte seine Fantasie nicht so weit treiben, also beschloss er, seinen Segen für das zu zählen, was er hatte. Vielen Soldaten ging es im Moment schlechter als ihm. Er genoss das bisschen Essen, das er hatte. Während er aß, wandten sich seine Gedanken James und Amara zu.

"Einen Penny für deine Gedanken?"

Michael löste sich aus seiner Trance und drehte den Kopf, um den Fremden anzusehen, der neben ihm saß. „Ich denke nur an mein Zuhause“, sagte er.

„Das kann ich Ihnen nicht verübeln“, antwortete der Soldat. „Haben Sie eine Frau, nach der Sie sich sehnen?“

"Nein. Nur Verwandte, die sich fragen, ob ich tot oder lebendig bin.“

"Ebenfalls."

Die Männer seufzten fast gleichzeitig und machten sich wieder ans Essen. Michael kehrte zu seinen Grübeleien zurück.

Der letzte Brief, den er an das Haus schickte, war im vergangenen November, eine Woche vor seiner Festnahme. Amara machte sich wahrscheinlich große Sorgen um ihn. Trotz des Altersunterschieds von sechseinhalb Jahren standen sich die beiden immer nahe. Sie hatte treu mit ihm korrespondiert, aber sie hatten sich nicht wirklich gesehen, seit er Georgia im Dezember nach seinem Abschluss verlassen hatte. Amara war damals fast fünfzehn. Jetzt war sie nur noch wenige Monate von ihrem achtzehnten Lebensjahr entfernt. Er konnte nicht glauben, dass seine kleine Schwester fast erwachsen war. Amara war schon immer ein süßes Mädchen gewesen. Michael würde darauf wetten, dass aus dem kleinen Kobold eine wunderschöne junge Dame geworden sei. Wahrscheinlich machte sie den einheimischen Jungs Konkurrenz. Vorausgesetzt, es gab zu diesem Zeitpunkt irgendwelche jungen Männer in Atlanta.

„Ich habe auch einen Bruder im Militärdienst, was ist mit dir“, fragte Michael seinen Tischnachbarn.

„Ich bin der einzige Junge. Das ist alles, was Mama ertragen kann“, sagte er lachend.

„Mein kleiner Bruder James, er ist ein Hitzkopf. Als der Krieg ausbrach, konnte er es kaum erwarten, sich zu melden. Vater bestand darauf, dass er zuerst die Highschool abschließt und mit achtzehn einsteigt.“

James hatte die Begabung, die Universität zu besuchen, und bewarb sich in West Point. Als jedoch die Feindseligkeiten offiziell erklärt wurden, weigerte sich ihr Vater, ihn in „Feindgebiet“ zu schicken, wo er gezwungen würde, den Vereinigten Staaten von Amerika und der Unionsarmee die Treue zu schwören.
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